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Die Grundlage der Installationen, Grafiken und Videoarbeiten von Claudia Klučarić 
sind innere Bilder und Imaginationen, die sie oftmals mit Zitaten verbindet, die sie 
ihnen assoziativ zuordnet. Es sind viele aufeinander folgende Schritte zur Auslotung 
dieses Innenraums. Jeder Schritt ist Weltgewinnung.

Den Zeichnungen zugrunde liegen zwei Objekte mit je zwei kugelähnlichen Formen. 
Ihre glänzend metallene Oberfläche hat eine Schuppenstruktur, akzentuiert und 
festgemacht durch viele kleine Schweißpunkte, dunkel gerahmt von den Spuren der 
Hitze. Kompakt und fest wie eine Pfingstrose vor der Blüte wirken diese Formen – so, 
als ob sie auch aufgehen könnten. Größer, groß wie ein Herz? Zwei Knospen also, 
verbunden mit einem Stängel, durch den sich etwas vom einen ins andere schiebt.

In Balance zwischen dem was war und dem was kommt, sagt Claudia Klučarić. Wo 
stehen wir? Was haben wir schon geschenkt bekommen, was an Zumutung und 
Schmerz schon verdaut, was noch liegen gelassen auf dem großen Stapel? Was 
bringt ein Leben zur Blüte? Zu welchem Zeitpunkt könnte man sagen, es ist gut, ich 
kann gehen, wenn ich jetzt gehen müsste. Könnte ich es?

Um wieviel näher sind wir manchmal dem Tod, als wir meinen? Wir gehen wir um mit 
den Zäsuren der Zeit, den guten wie den schweren, oder bleiben wir einfach im Zug der 
Zeit, gehen weiter, weil immer alles weitergeht – so sagt man es sich. Morgen wieder. 
So benennt auch Andrea Winkler den Text, den sie zu den Zeichnungen von Claudia 
Klučarić verfasst hat. Ein kleiner Vogel spielt auch hier, wie in den Zeichnungen, 
eine tragende Rolle, ist Vermittler zwischen hier und dort, in eine unsichtbare Welt 
deutend: „Ich sah dann den Vogel schwere Dinge fassen und mit einer Leichtigkeit 
emporheben, die ihresgleichen sucht.“ 

Astrid Kury / Helwig Brunner
In Balance
Über den Kunstbeitrag von Claudia Klučarić und Andrea Winkler
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In feinster Präzision bildet Claudia Klučarić diese kostbaren Boten in ihren 
Zeichnungen nach, die weiche Zartheit ihres Federkleids, den schwarzen Blick. 
Umschwungen von einer abstrakten Linienwelt sitzen sie stets nahe dieser immer 
etwas anders gearteten knospenden Balancen. Bilder eines unbekannten Gefüges, 
dessen Gewebe in Momenten aufleuchtet.

Andrea Winklers Text ist gleichermaßen Essay und Erzählung, er fasst reales 
Nachdenken, Erinnern und Begegnen ebenso präzis, wie er andererseits auch ins 
Imaginäre, Fabelhafte, Traumhafte verweist; alles ist so, wie man es kennt, der 
Vogel ein konkreter Sperling, und doch zugleich ganz anders, voller Möglichkeiten 
und Konjunktive, voller Versprechen auch: wie ein bisschen mehr Federleichtigkeit 
und Durchlässigkeit das Leben verändern und seinen Wiederholungen Schönheit 
verleihen kann.
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Morgen wieder
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Vielleicht werde ich einen alten Gedanken so beständig und geduldig wiederholen, 
bis er mir ebenso wirklich geworden ist wie das Haus, in das ich abends zurückkehre. 
Ja, wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich alle Geschichten auf einmal wieder 
aufleben lassen, die diesem Gedanken zu seinem Recht verhelfen, und ebenso 
alle Bilder nachzeichnen, die an ihn erinnern. Es sollte mir, derart beschäftigt, 
ergehen wie einem Vogel, der es vermag, Kleid und Art des Gesangs zu wechseln, 
um der Verschiedenheit der Orte, die er aufsucht, gerecht zu werden, ohne ihre 
Schwachstelle vor der Zeit zu entblößen. Ich erinnere mich an einen Spatz, der über 
mehrere Wochen hindurch täglich und pünktlich auf meinem Fensterbrett landete, 
dort eine Weile hin und her sprang und flatterte und sich dann niederließ, um durch 
die Glasscheibe in das Zimmer einer Person zu blicken, die im Begriff war, einen 
Menschen zu verlieren und alle überschüssige Hoffnung fahren zu lassen. Immer, 
wenn der Vogel den Kopf hob und zur Seite neigte, schien es, als wolle er in eine 
unsichtbare Welt deuten, in der sich Engpässe und Durchgänge wie von selbst 
ins Weite öffneten, gerade an ihrer allerschmalsten Stelle. Ich sah dann den Vogel 
schwere Dinge fassen und mit einer Leichtigkeit emporheben, die ihresgleichen 
sucht. Ich sah ihn unbeirrt auf einem Ast sitzen bleiben, während dieser sich nach 
Verbindungen ausstreckte, die bis ins Unendliche und mitten darin noch weiter 
kreisten. Ich sah ihn unter dem Mond mit einer Last, die untragbar ist. Wenn ich aus 
diesen Augenblicken zurückkehrte und tat, was zu tun war, hörte ich mich dann und 
wann Worte der Klage aussprechen, etwa, wozu muss ausgerechnet dieser Mensch 
hier und jetzt dies und das erleben? Wozu geht es zu Ende? Wozu holen uns Ereignisse 
ein, die bislang Sache der andern waren? Wozu gehe ich von hier nach da und befreie 
die Kellerstiege vom Staub? Wenn ich nachts einschlief, träumte mir, dass ich dem, 
der ging, Fotos von Spaziergängen im Herbst zeigte, wo sich, ganz wie man es kennt, 
die Blätter von den Bäumen lösten und die Wege mit Laub bedeckt waren. Aber er 
schloss dabei die Augen und neigte dann den Kopf ganz in der Art des Vogels zur 
Seite, sodass ich das Album zumachte und wiederum mit ihm in dieselbe unbekannte 
Richtung schaute. Auf einmal befanden wir uns auf einem Frachtschiff, ein Sturm 
brach los, das Schiff kippte und ging unter und hinterließ eine dünne Spur, die sich 
ihrerseits bald verlor. Es wurde ganz still. Dann aber sah ich mich aus der Tiefe des 
Wassers emportauchen und auf geglätteter, weiter See zurück zum unsichtbaren 
Ufer schwimmen; ich sah mich den Kopf drehen, als suche ich jemanden, aber es war 
niemand mehr da; nur ein Vogel kreiste sehr hoch oben. Und am nächsten Morgen 
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versteckte übergänge zwischen leben und tod
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saß er wieder auf meinem Fensterbrett, sprang eine Weile hin und her, ließ die Flügel 
spreizen, kam zur Ruhe und blickte durch die Fensterscheibe in mein Zimmer. Da 
sitze ich jetzt immer noch, bei geöffneten Fenstern, vor einem leeren Fensterbrett, 
und wiederhole den alten Gedanken, beständig, geduldig, und wer weiß, vielleicht 
morgen wieder.
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